















































Aufgrund	 der	 Präsenz	 zahlreicher	 christlicher	 Migrationsgemeinden	 in	 Deutschland	
stellt	 sich	die	 Frage	nach	der	Gestaltung	 transkultureller	Glaubensgemeinden	 inner-
halb	 der	 etablierten	 Großkirchen.	 Eine	 Re-Lektüre	 insbesondere	 paulinischer	 Briefe	
und	der	Apostelgeschichte	im	antiken	und	im	aktuellen	Kontext	der	Erfahrungen	von	
Flucht	und	Migration	einerseits	und	kultureller	und	ethnischer	Diversität	andererseits	




se	 könnten	 befördert	 werden	 durch	 Gemeindeformate	 wie	 interkulturelle	 Bibelge-
spräche	 oder	 internationale	 Gottesdienste.	 Im	 Folgenden	 rekurriere	 ich	 auf	 Begeg-
nungserfahrungen	 im	 Raum	 von	 evangelischer	 Kirche,	 wie	 sie	 seit	 etwa	 zwei	
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Jahrzehnten	 mit	 protestantischen	Migrationsgemeinden	 westafrikanischer	Mitglied-












nun	 vielerorts	 in	 Deutschland	 anzutreffen.	 In	 der	 direkten	 Begegnung	mögen	 diese	






gie	der	Befreiung	von	 lebensschädigenden	bösen	Geistern.	Dies	aber	 konnte	 in	den	
1990er-Jahren	 von	 landeskirchlicher	 Seite	 zuweilen	 den	 Sektenvorwurf	 diesen	 Ge-
meinden	 gegenüber	 provozieren.	 Dabei	 geriet	 allerdings	 aus	 dem	 Blick,	 dass	 die	
Pfingstkirchen	bzw.	das	charismatische	Christentum	in	Westafrika	zur	Normalversion	
des	 Christlichen	 geworden	 waren.	 Der	 vormals	 reflexhaft	 erhobene	 Sektenvorwurf	
																																								 										
1		 Werner	 Kahl,	 Vom	 Verweben	 des	 Eigenen	mit	 dem	 Fremden.	 Impulse	 zu	 einer	 transkulturellen	
Neuformierung	des	evangelischen	Gemeindelebens	 (Studien	 zu	 Interkultureller	 Theologie	an	der	
Missionsakademie,	Bd.	9),	Hamburg	2016.	
2		 Vgl.	 Theodor	 Ahrens,	 Die	 Zukunft	 des	 Christentums.	 Abbrüche	 und	 Neuanfänge	 (Studien	 zu	
Interkultureller	Theologie	an	der	Missionsakademie	10),	Hamburg	2016,	der	 von	„Versionen	des	
Christlichen“	bzw.	„regionalen	christlichen	Dialekten“	spricht	(etwa	75f).	
3		 Zur	 berechtigten	 Kritik	 dieses	 Begriffs	 vgl.	 Regina	 Polack,	 Migration	 als	 Lernort	 für	 globales	
Zusammenleben	in	Verschiedenheit,	in:	Pastoraltheologische	Informationen	34	(2014)	2,	205–220,	
hier:	216.	
4		 Die	 Bezeichnung	 „African	 initiatives	 in	 Christianity“	 begegnete	 in	 Vorträgen	 des	 ghanaischen	
Theologen	Kwame	Asamoah-Gyadu.	

































zunächst	 noch	 „das	Wort	 ausschließlich	 Juden	 und	 Jüdinnen	 verkündeten“	 (11,19).	
Einige	jüdische	Männer	(griech.	ausdrücklich	andres)	unter	ihnen,	die	ursprünglich	aus	
Zypern	und	aus	dem	nordafrikanischen	Kyrene	stammten,	begannen	dann	damit,	 im	
syrischen	 Antiochia	 nicht-jüdischen	GriechInnen	 zu	 predigen,	 von	 denen	 einige	 den	
Christus-Glauben	annahmen.	Dieser	Übergang	vollzog	sich	bereits	in	der	ersten	Hälfte	
der	30er-Jahre.	 Später	 kamen	die	beiden	Diasporajuden	Barnabas	und	Paulus	hinzu	








In	 Antiochia	 ereignete	 sich	 also	 –	 aus	 jüdischer	 Perspektive	 –	 etwas	 grundsätzlich	
Neues	 in	 dem	Verständnis	 des	 Verhältnisses	 von	 jüdischer	 und	 nicht-jüdischer	Her-
kunft.	Es	 realisierte	 sich	 in	der	Konstituierung	einer	 transkulturellen	und	 transethni-
schen	Glaubens-	und	Lebensgemeinschaft	von	Christusgläubigen.	Hier	entstand	viel-
leicht	 zum	 ersten	 Mal	 zu	 Beginn	 des	 Frühchristentums	 ein	 grenzüberschreitendes	
„Drittes“.	Es	entzog	sich	bisherigen	Erfahrungen	und	Zuordnungen	und	sprengte	ver-
traute	Begrifflichkeiten.	Insofern	ist	es	kein	Zufall,	dass	die	christusgläubigen	Mitglie-




















den	 Paulus	 für	 ihren	weiteren	 Dienst	 auszusenden.	 Dass	 zwei	 dieser	 drei	 Barnabas	
und	 Paulus	 segnenden	Männer	 Afrikaner	 waren,	 wird	 in	 der	 westlich-exegetischen	





















Christen	 aus	 Asien	 und	 Afrika,	 sondern	 vielmehr	 hinsichtlich	 der	 Ausbildung	 kirchli-
chen	Personals:	Die	interkulturelle	Kompetenz	unter	kirchlichen	MitarbeiterInnen	und	
PfarrerInnen	 ist	 abzurufen	 bzw.	 überhaupt	 zu	 fördern.	 Im	 theologischen	 Studium	
könnten	und	sollten	wohl	 in	Zukunft	die	Fächer	 Interkulturelle	Theologie	und	Religi-










Wie	 am	 Beispiel	 zweier	 prägnanter	 Passagen	 der	 Apostelgeschichte	 oben	 exempla-
risch	aufgezeigt	wurde,	erweist	sich	eine	Re-Lektüre	der	neutestamentlichen	Schriften	
bezüglich	einer	interkulturellen	Öffnung	von	Kirche	als	aufschlussreich:	Die	Gestaltung	





10		 In	 dieser	 Frage	 ist	 kürzlich	 einiges	 in	 Bewegung	 gekommen	 und	 Landeskirchen	 bemühen	 sich	
verstärkt	 um	 eine	 „interkulturelle	 Öffnung	 von	 Kirche“.	 Flankiert	 werden	 diesebezügliche	







christologisch	 reflektiert	worden.	 Studien,	 die	 der	 sogenannten	New	Perspective	 on	
Paul	 zugeordnet	 werden11,	 haben	 m.E.	 überzeugend	 darauf	 aufmerksam	 gemacht,	
dass	Paulus	das	Kreuzesgeschehen	vornehmlich	in	sozialen	Kategorien	deutete,	näm-
lich	unter	der	Einsicht,	dass	Gott	in	und	durch	Christus	das	Heil	universal	ausgeweitet	
hat,	 sodass	 jetzt	 Menschen	 jüdischer	 und	 nicht-jüdischer	 Herkunft	 gemeinsam	 das	
Volk	Gottes	konstituieren.	Dies	aber	bedeutete	die	Nivellierung	bisheriger	exklusiver	
Heilsansprüche	 im	 Judentum,	 einhergehend	mit	 einer	 Relativierung	 der	 Bedeutung	





nicht	 die	 einen	 gegenüber	 den	 anderen	 aufgrund	 von	 Herkunft	 oder	 Abstammung	
bevorzugt.	Mit	dieser	Deutung	des	Christusgeschehens	begründete	Paulus	theologisch	
nicht	 nur	 die	 Evangeliumsverkündigung	 jenseits	 von	 Israel.	 Damit	 beförderte	 er	 die	
Etablierung	transkultureller	Gemeinden	der	Verschiedenen.12		
Dieses	 fundamentale	Anliegen	 kommt	prägnant	 in	Gal	 3,28	 zum	Ausdruck.	Die	her-




halb	 etwas	 irreführend,	 weil	 es	 ja	 sowohl	 in	 den	 angesprochenen	 galatischen	 Ge-
meinden	 als	 auch	 in	 dem	 von	 Paulus	 in	 2,11–21	 aufgerufenen	 antiochenischen	
Konflikt	gerade	die	reale	Diversität	der	Gläubigen	war,	die	Probleme	bereitete.	In	sei-
																																								 										
11		 Krister	 Stendahl,	 The	 Apostle	 Paul	 and	 the	 Introspective	 Conscience	 of	 the	 West,	 in:	 Harvard	
Theological	Review	56	(1963),	199–215;	ders.,	Der	 Jude	Paulus	und	wir	Heiden:	Anfragen	an	das	
abendländische	 Christentum,	München	 1978.	 Vgl.	 dazu	 Christine	 Gerber,	 Blicke	 auf	 Paulus.	 Die	
New	Perspective	on	Paul	in	der	jüngeren	Diskussion,	in:	Verkündigung	und	Forschung	55	(2010)	1,	
45–60;	 Simon	 Gathercole,	 Deutsche	 Erwiderungen	 auf	 die	 „New	 Perspective“.	 Eine	 anglophone	
Sicht,	 in:	 Jörg	 Frey	 –	 Benjamin	 Schließer	 (Hg.),	 Die	 Theologie	 des	 Paulus	 in	 der	 Diskussion.	
Reflexionen	im	Anschluss	an	Michael	Wolters	Grundriss,	Neukirchen-Vluyn	2013,115–153.	
12		 Mit	dem	Begriff	des	Transkulturellen	nehme	 ich	einen	 Impuls	des	Philosophen	Wolfgang	Welsch	
auf,	 der	 geschichts-	 und	 kulturwissenschaftlich	 begründet	 seit	 den	 1990er-Jahren	 diesen	 Begriff	
dem	 der	 Interkulturalität	 vorzieht,	 vgl.	 Wolfgang	 Welsch,	 Was	 ist	 eigentlich	 Transkulturalität?	
http://www2.uni-jena.de/welsch/papers/W_Welsch_Was_ist_Transkulturalität.pdf.	
13		 Auch	die	Wiedergabe	von	griech.	eni	(es	gibt	nicht)	 in	der	Lutherbibel	muss	 interpretierend	über	
den	griech.	Wortbestand	hinausgehen,	indem	die	Aussage	durch	den	Zusatz	der	Ortsangabe	„hier“	
spezifiziert	wird.	Eine	wortwörtliche	Übersetzung	des	Verses	wäre	nämlich	völlig	unsinnig:	„Es	gibt	

























diese	 Deutung	 in	 den	 Versuch	 einer	 Aufhebung	 von	 Differenz,	 vgl.	 etwa	 die	 im	






Transkulturelle	 Überschreitungen	 repräsentieren	 ein	wesentliches	 Merkmal	 im	 Pro-
zess	der	Ausbreitung	des	Frühchristentums	in	der	mediterranen	Antike,	und	zwar	un-
































































Dieses	Projekt	grenzt	 sich	 in	 zweifacher	Hinsicht	ab	von	problematischen	Strategien	
eines	gemeinsamen	Bibelgesprächs,	durch	welche	die	je	Anderen	letztlich	nicht	ernst	









len	 Geprägtheiten	 verstehen	 zu	 lernen	 –	 das	 Gegenüber	 nimmt	 die	 Funktion	 eines	
Spiegels	an;	















21		 Vgl.	 Werner	 Kahl,	 Ein	 Gott	 –	 eine	 Bibel	 –	 eine	 Vielfalt	 von	 Auslegungen	 in	 der	 ökumenischen	








von	Evangelium	hat	 sich	heute	 fortzusetzen	 in	ökumenischen	Begegnungen	vor	Ort,	



















ten	 Individualsegnungen	 stehen	westafrikanische	 und	 ein	 deutsche	 KollegInnen	 be-
reit,	um	Gebetsanliegen	entgegenzunehmen,	über	Personen	zu	beten	und	ihnen	ge-
meinsam	 die	 Hände	 aufzulegen.	 Zur	 Gestaltung	 der	 Liturgie	 wurden	 Elemente	 aus	






ten,	 die	 aus	 westafrikanischen	 christlichen	 Traditionen	 übernommen	 wurden,	 ver-
stärkt.	Das	Gottesdienstgeschehen	 ist	 insgesamt	auf	Partizipation	hin	angelegt:	Dies	
																																								 										
22		 Vgl.	 für	Westafrika:	Werner	 Kahl,	 Jesus	 als	 Lebensretter.	 Afrikanische	 Bibelinterpretationen	 und	

















































und	die	kirchliche	Arbeit	 finanzierenden	–	Gemeindeglieder	 in	 ihren	Kirchengemein-
den	grundsätzlich	gut	aufgehoben	und	verwurzelt	fühlt.	Kirchengemeinden	können	in	












multireligiösen	 Stadtteilen.	 Kirchengemeinden	 sollen	 die	 sich	 wandelnde	 Bevölke-















22012.	 Mein	 Beitrag	 konkretisiert	 Wagner-Raus	 programmatischen	 Entwurf	 hinsichtlich	 einer	
Ökumenisierung	von	Kirche	vor	Ort.	Vgl.	auch	Andrea	Bieler,	Gottesdienst	interkulturell	–	Predigen	
und	Gottesdienst	feiern	im	Zwischenraum	(Christentum	heute	9),	Stuttgart	2008.	
